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den Fuß des Hochgebirgswalles erreicht, der Tibet von den
Provinzen des eigentlichen China scheidet. Aus diesem wilden
Alpenlande stießen ihm mehrere starke Ströme — der Rka-
sn, der Ri-su rc. — fast schnurstracks entgegen, und mit ihnen
vereint sowie durch sie verstärkt wendet er sich plötzlich im spitzen
Winkel gegen West-Nord-West, um mehrere hinter einander
liegende Parallelkettcn des Kuen-Luen in wilden Schluchten
zu durchbrechen und auf diese Weise rasch auf tiefer und
tiefer gelegene Stufen des innerasiatischen Plateaulandes
zu gelangen. Vor seinem Durchbruche zwischen der hohen
Amui-Matschin-Kette und dem Min-schan liegt sein Spiegel
noch in einer Höhe von etwa 3400 m, vor seinem Durch
bruche durch die Dsun-molur-Kette noch 3100 m, und am
Fuße des Kukn-Nor-Gebirges beiGudui nur noch 2290 m.
Entlang dem zuletzt genannten Gebirge fließt er wieder
ziemlich genau östlich, und bevor er Lan-tschou-fu, die
Hauptstadt der Provinz Kansu, erreicht, strömen ihm auf dieser
Strecke von dem gletscherbedeckten Nan-shan im Norden
sowie auch von den Alpengebirgen im Süden (dem 9)ait*
sh an Potanin's) noch eine Anzahl von sehr beträchtlichen
Nebenflüssen zu — der Datung-gol, der Charing-gol (von
links), der Da-sia-ho und Tao-Ho (von rechts). Sein Bett
ist an den meisten Stellen tief eingegraben — auf weiten
Strecken in rothen Sandstein —,und deshalb ähnelt es sehr den
amerikanischen Canons, das Wasser aber ist von dem starken
Gehalt an Sinkstoffen röthlich-gelb. Bei Lan-tschou-fu
liegt dasselbe noch nahezu 1600 m über dem Meere, seine
Breite und seine Wasserfülle ist aber daselbst bereits eine
sehr bedeutende *).

Unterhalb Lan-tschou-fu wendet er sich gegen Nordost
bis Ling-tschon, und ans dieser Strecke empfängt er von den
Gebirgen des nordöstlichen Kansu noch die namhaften
Tributärströme Tsu-li-ho und Tsing-shui-ho, während von
Norden her die abflußlosen Steppen und Wüsten der Mon
golei hart an seine Ufer herantreten. Sein Wasser wird
auf dieser Strecke in großartigem Maßstabe zur künstlichen
Bewässerung des Lößbodens benutzt, und in Folge dessen
bildet namentlich die Gegend im Süden von Ling-tschon
einen einzigen großen Obstgarten, der hier und da von
Reisfeldern unterbrochen ist.

Die Gebirge von Kansu drängen ihn aber unterhalb der
genannten Stadt von seiner Richtung ab, und indem er hier
auf in ziemlich genau nördlicher Richtung zwischen ihnen und
dem Ala-shan hindurchbricht, geräth er ganz in die Steppe
und Wüste hinein, und er zeigt sich hier nur in einem sehr-
geringfügigen Maßstabe fähig, den salzdurchsetzten Boden
in eine Fruchtlandschaft zu verwandeln. Rechts von ihm
liegt hier das Ordos-Land, in dem Flugsandstrecken mit
gutem Weideland und kleinen Gersten- und Hirsefeld-Oasen
wechseln, und links breitet sich die noch viel unwirthlichere
Gobi aus. Da sein Gefüll auf dieser Strecke ein sehr-
geringfügiges ist — am Ala-shan fließt er noch reichlich
1000 m und bei Batan noch ungefähr 900 m über dem
Meeresspiegel —, so neigt er hier, zur Zeit der Schnee
schmelze ans den Hochgebirgen, bereits sehr dazu, Wildwasser
zu bilden, sich zu theilen, und wohl gar seinen Lauf völlig zu
verändern. Viel Unheil richtet er dadurch in dem dünn
bevölkerten Lande aber kaum an.

Obwohl wir über das Wasserquantnm, das der Strom
in seinem Oberläufe führt, keinerlei exakte Angaben besitzen,
so dürfen wir doch mit Bestimmtheit annehmen, daß das
selbe sich vermindert, je weiter er in der Richtung auf die
innere Gobi vorwärts dringt. Es würde ihm auf diese
Weise dasselbe Schicksal drohen, wie dem Tarim und zahl-

st Unterhalb Siu-tscheng ist er nach Euston etwa 150 m
breit (Vergi. „Nature“ XXII, p. 41).

reichen anderen Strömen Hochasiens — sich in einem Salz
see oder Salzsumpf zu verlaufen — wenn er dabei beharren
würde. Es treten ihm aber im Norden von neuem hohe Ge
birge entgegen: zuerst der Jn-shan und seine westlichen
Fortsetzungen, denen entlang er nach Osten strömt, und
sodann bei Hon-kon die nordöstlich streichenden Gebirge von
Shansi, angesichts deren er sich südwärts wendet. Auf
seiner rechten Seite liegt hier immer noch das Hochplateau
und das Bergland der Ordos, sowie später das Bergland
von Nord-Shensi. Hier kann nun von einem Verlaufen
im Sande und von einem Anfgezehrtwerden in der Wüstcn-
lnft nicht mehr die Rede sein, denn der Strom gelangt nun
in eine Gegend hinein, die — wenigstens periodisch — zu
den bestbewässerten Chinas gehört. Von rechts wie von
links strömen ihm hier wieder zahlreiche Gebirgsflüsse zu, die
besonders im Spätsommer und Frühhcrbst, wenn der feuchte
Monsun vom Ocean her seinen Segen über das Land aus
schüttet, reichlich Wasser führen: aus dem Ordoslaude — das
in seiner Osthülfte am wenigsten einer Wüste gleicht — ber
Kiu-ju-ho sowie der Wu-ting-ho, ans Shansi und Kaufn
der Lo-ho sowie der Wci-Ho mit dem King-ho, und aus
Shansi endlich der Fönn-Ho. Durch sie die am Rande des
asiatischen „Sandmeeres" erlittenen Verluste wieder ersetzend,
und von ihnen besonders zur Sommerzeit zu einem gewal
tigen Strome geschwellt, berührt er bei der Festung Tung-
kwan dasselbe ungeheure „Rückgratgebirge" des asiatischen
Kontinents wieder, dem er entsprungen ist, und das er in der
Nähe der tibetanisch-chinesischen Grenze durchbrochen hat —
den Kuen-Luen, der hier den Namen Tsin-ling führt. Der
Hoangho sieht sich durch ihn zu einer letzten entschiedenen
Wendung genöthigt, und zwischen den imposanten Berg
massen des Ta-hwa-shan und des Föng-tian-shan strömt
er von Neuem nach Osten, rechts und links von steilen Löß
wänden und dahinter von hohen Gebirgszügen, die zu den
Systemen des Kuen-Luen und des Chingan gehören, be
gleitet *). Sein Lauf ist hier wieder wild und schnellen
reich, und sein Gefäll beträgt im Durchschnitt etwa einen
Meter auf den Kilometer. Die Ströme, die ihm von den
benachbarten Gebirgen zueilen, sind während des Winters
ganz unbedeutend, während des Sommers aber führen sie
ihm noch eine beträchtliche Menge Wasser zu. Der durch
lässige Löß, der die Gebirge bis zu einer Höhe von 2500 ui
bedeckt, gestattet ja der zu Boden gefallenen atmosphärischen
Feuchtigkeit immer sehr rasch wieder thalwärts fließen, und
so weit die Gebirge einst etwa mit Waldungen bedeckt
waren, soweit sind dieselben durch die intensive chinesische
Bodenbewirthschastnng längst zerstört. In der Hauptsache
sammelt sich aber das abfließende Wasser der Gebirge des
nordwestlichen Honan und des südöstlichen Shansi in den
Stromrinnen des Lo-ho und des Tsin-shui, die sich erst
an dem Punkte mit dem Hoangho vereinigen, wo derselbe
das Gebirgsland definitiv verläßt, und es kann auch keinem
großen Zweifel unterworfen sein, daß diese beiden Ströme ein
Wesentliches dazu beitragen, den Wogen des Stromes an
dieser Stelle eine besonders große Wucht zu verleihen.
Zu der gleichen Zeit, wenn der Regen sich in Strömen
über die Gebirge von Honan und Shansi ergießt, und wenn
die Ströme dieser beiden Provinzen sowie auch diejenigen von
Shensi dadurch am reichlichsten Wasser an den Austritts
punkt des Hoangho aus dem Gcbirgslande hinabführen, —
im Spätsommer —, gelangt aber auch der größte Betrag
von Schmelzwasser aus deu schnee- und eisbedeckten Ge
birgen von Tibet au diesen Punkt.

0 Vergi. F. v. Richthosen, China. Bd. 2, S. 520 ff. ;
und A. Williamson, Journeys in North China, voi. I,
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